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      Prolog


      Es war für diese Gegend recht ungewöhnlich, wenn zum Einbruch der Nacht ein Sturm aufzog. Doch in jener Nacht prasselten unzählige Regentropfen wie Kugeln eines Maschinengewehrs gegen die Glasscheiben einer alten Hütte. Der tosende Wind drohte dabei, die Hütte und seinen allein lebenden Bewohner fortzuwehen.


      Im dunklen Glas des Fensters innerhalb der Hütte spiegelte sich seine Gestalt wider. Er schien in seinen Dreißigern zu sein. Die Robe, die er trug, glich farblich seinem weißen Haar und war mit einem altmodischen Muster verziert. Die Iriden seiner Augen schimmerten blau.


      Das kleine Zimmer war nur spärlich mit schlichten Möbeln bestückt. Der Schein des Kaminfeuers tauchte alles in ein orangefarbenes Licht. Dort saß der Mann auf einem runden Hocker. Vor ihm stand eine Leinwand eines begonnenen Bildes.


      Der Mann blickte aus dem Fenster. Lediglich die Regentropfen, die ununterbrochen neu auf die dunklen Fensterscheiben fielen, konnte man sehen.


      Doch obwohl nichts zu erkennen war, sah der Mann weiterhin aus dem Fenster. Es ging ihm nicht darum, etwas in seiner materiellen Form zu sehen. Vielmehr ermächtigte ihn das Hinausblicken, seine Kreativität freizusetzen.


      Das Gemälde, das der Mann gerade malte, zeigte einen heiteren Himmel und eine Wiese, auf der ein junges Mädchen, gehüllt in ein schneeweißes Kleid, stand. In keinem Moment hielt der Pinsel still. Es war so, als würde er die Wiese und das Mädchen durch das Fenster seines inneren Auges genaustens beobachten.


      Plötzlich riss ein lauter Schlag ihn aus der Arbeit. Etwas klebte an seinem Fenster. Etwas Rotes. Zuerst dachte er, dass eine Art Blutklumpen sein Fenster getroffen hatte. Doch als er genauer hinsah, erkannte er, dass es ein Mädchen in roter Militäruniform war, die von der Fensterseite in sein Sichtfeld getreten war. Die Zeit schien für den Mann anzuhalten. Dies kann kein Trugschluss sein, dachte der Mann.


      Der Mund des Mädchens öffnete und schloss sich. Aber ihre Worte wurden vom tosenden Wind verschlungen, sodass diese seine Ohren nicht erreichen konnten.


      Erneut gab es einen lauten Knall. Das Mädchen klopfte an das Fensterglas. Damit setzte sich auch die Zeit um ihn herum allmählich wieder in Bewegung.


      Sie schien Einlass in die Hütte zu erbitten.


      O Gott, soll ich diese Person in meine Hütte hineinlassen?


      Es verging ein kurzer Moment, bevor der Mann sich in Richtung des Eingangs bewegte. Das Mädchen sah dies und eilte zur Eingangstür.


      Das Öffnen der Tür erwies sich als äußerst schwierig, denn der Wind von draußen wehte viel zu kräftig. Es war, als würden unsichtbare Hände die Türe von außen zudrücken. Unter großem Kraftaufwand öffnete er diese so weit, dass ein Mensch sich gerade so durch den Spalt zwängen konnte. Hektisch quetschte sich das Mädchen über die Türschwelle in das Innere des Hauses. Mit ihr kamen auch viele Regentropfen nach drinnen, sodass die Kleidung des Mannes nass wurde.


      »Verzeiht. Sie haben mich gerettet«, keuchte das Mädchen und strich sich dabei die nassen Haare aus der Stirn.


      Von ihrem Aussehen her schien sie noch keine zwanzig Jahre alt zu sein. Ihr glänzendes, silbernes Haar fiel besonders ins Auge. Bei jeder Bewegung ihres langen Haares fielen funkelnde Tropfen zu Boden und bildeten eine kleine Pfütze zu ihren Füßen.


      Ihre Haut war blass. Man könnte denken, ihr Körper hätte nie eine Farbe besessen. Vielleicht wirkte es so, weil sie bis eben noch Wind und Regen ausgesetzt gewesen war. Ihre Lippen hingegen waren lila verfärbt und ihre Augen glänzten rot.


      »Ich habe mehrmals an die Türe geklopft, aber Sie haben mich nicht gehört. Ich dachte, auch wenn es unhöflich ist, muss ich an die Fensterscheibe klopfen.«


      Der Mann blickte auf die Militäruniform hinab, die sie trug.


      »Es ist für einen Soldaten ungewöhnlich, hierherzukommen«, sprach er in einer Art, als würde er nichts über Frauen wissen.


      Mit einem verlegenen Lächeln auf den Lippen erwiderte sie nur: »Das stimmt wohl.«


      »Hm, ich hole etwas zum Trocknen. Warte so lange an der Feuerstelle.«


      Das Mädchen sprach ihren Dank aus.




      Mit zwei Leinentüchern in den Händen kehrte der Mann zurück. Das Mädchen hatte sich ihrer Uniform entledigt und auf dem Teppich vor der Feuerstelle niedergelassen. Die purpurrote Uniform, für die ein hochwertiger Kaschmir verwendet wurde, lag da, als hätte eine Schlange ihre Haut abgestreift.


      Sie trug nun nicht mehr als ein mit Spitzen besetztes Miederkleid. Ihr Haar glich im Schein der Flammen nunmehr rot schimmernder Seide. Auch das ehemalige Lila ihrer Lippen wich einem gesunden Rosa.


      Mit einem Lächeln wandte sie sich dem Mann zu.


      »Verzeihen Sie, dass ich hier Unordnung stifte. Aber versteht, durch den Regen klebte mir die Uniform am Körper. Das war ein unangenehmes Gefühl. Außerdem wurde sie wegen des Regens immer schwerer. Ich besitze schlicht zu viele militärische Ehrungen.«


      Er reichte ihr die Tücher. »Es kümmert mich zwar nicht, aber in eines anderen Mannes Haus solltest du das nicht tun. Es ist eine Sünde, lustvoll und lüstern zu sein. Du willst doch nicht in die Hölle kommen, weil du einen Mann verführt hast, oder?«


      »Ich danke Ihnen für Ihre Sorge, aber dieser bedarf es nicht. Auch wenn ich keusch leben würde, ist mir der Weg in die Hölle gewiss.«


      »Verstehe. Als Teil der Armee und all das.«


      »Ja, ich habe viele Menschen getötet, mit Herzen gespielt ...«, sie machte eine kurze Pause, »und darüber hinaus bin ich eine Drachenschlächterin.«


      Der Mann öffnete erstaunt seine blauen Augen.


      »Du, eine Drachenschlächterin?«


      »Im Reich Noverland habe ich mir bereits einen Namen gemacht. Der Name ist Brunhild Siegfried.«


      »Verzeih, aber diesen Namen kenne ich nicht.«


      Brunhilds Worte entsprachen der Wahrheit. Die Blutlinie Siegfried war eine ehrwürdige Familie von Drachenschlächtern und Brunhild selbst war eine Berühmtheit mit spektakulären Kriegserfolgen.


      Doch der Mann lebte allein und fernab von jeglicher Zivilisation an einem abgelegenen Ort. Er verbrachte seine Tage eigentlich damit, bei gutem Wetter hinauszugehen, Früchte in den örtlichen Wäldern zu pflücken, mit den Tieren zu spielen oder sich mit Blumen zu unterhalten.


      »Nun, es ist nicht verwunderlich, dass Ihr es nicht wisst.«


      Brunhild lächelte wieder verlegen. Von Spott über die Unwissenheit des Mannes war jedoch nichts zu spüren.


      »Wird der Regen bei Sonnenaufgang vorüber sein?«, fragte sie dann aus dem Nichts.


      »Das weiß nur Gott allein«, antwortete er.


      Der Mann, der an diesem abgelegenen Ort lebte, schien andere religiöse Ansichten als die normalen Menschen zu haben.


      »Auch dass du hierherkamst, geschah unter der glücklichen Führung Gottes. Gott höchstselbst hat dir gestattet, dich in dieser Hütte zu wärmen.«


      Der Mann zog den runden Hocker zu sich und ließ sich darauf nieder. Nach einer kurzen Pause sprach er weiter: »Wenn es nichts ausmacht, würde ich gerne deine Geschichte hören.«


      Der Mann sah kurz zur Leinwand. Im ganzen Raum hingen seine vielen Gemälde. Alle hatten dieselbe helle Landschaft und ein Mädchen in einem weißen Kleid als Motiv.


      »Wenn ich deine Geschichte höre, dann kann ich vielleicht noch bessere Bilder malen. Sie könnte mir eine wahre Inspiration sein.«


      Sie blickte ebenfalls auf das Gemälde, auf dem das junge Mädchen in der Mitte prangte, und setzte zur Frage an: »Kann es sein, dass dieses Mädchen deine—«, sie unterbrach sich selbst, bevor sie erneut ansetzte.


      Das Mädchen hatte die Fähigkeit, ins tiefste Innerste des Herzens eines Menschen zu blicken. »Ihre ...«


      »Ja, du siehst meiner Tochter sehr ähnlich«, erwiderte er, ohne dass sie fertig sprechen musste.


      Ihre langen Wimpern flatterten, als sie blinzelte.


      »Sie sagen ‘ähnlich’. Mit anderen Worten ...«


      Der Mann lachte sanft. »Oh nein, nein! Sie ist noch am Leben. Mit Sicherheit ist sie irgendwo dort draußen. Nun, auch wenn ich hoffe, dass sie es nicht in einer Militäruniform tut.« Er besah das Mädchen vor sich von oben bis unten. »Mir wäre es nicht recht, wenn sie der Arbeit von Mördern nachginge«, gestand der Mann.


      Obwohl er das wahre Wesen des Mädchens mehr und mehr verstand, urteilte er so. Er war sich selbst nicht sicher, ob dies die typische Voreingenommenheit eines religiösen Mannes war oder ein vergeblicher Versuch, die Wahrheit vor seinen eigenen Augen nicht anzuerkennen.


      Stille füllte den Raum.


      Das Soldatenmädchen wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte und der gläubige Mann schien keine Absicht zu haben, das Gespräch fortführen zu wollen.


      »Alles, was ich Ihnen bieten kann, ist eine blutbefleckte Geschichte, sofern Sie das nicht stört.«


      »Wenn dem so ist, dann habe ich wohl keine andere Wahl.«


      Das Mädchen schwieg eine Weile. Aber schließlich öffnete sie den Mund, als hätte sie einen Entschluss gefasst:


      »Ich ... bin kein guter Mensch. Ich habe viele Menschen getötet, mich gegen die Unschuldigen und Guten verschworen und das nicht für die Gerechtigkeit oder eine gute Sache. Es war alles nur für mich, um meine eigenen Bedürfnisse zu stillen. Aber ich verspüre keine Reue. Selbst jetzt, da ich diesen Ort gesehen habe.«


      Das Mädchen blickte, auf dem Teppich sitzend, zum Mann, der auf dem Hocker saß, hoch.


      Die folgende Erzählung war für das Mädchen viel mehr eine Beichte ohne Reue. Für den Mann hingegen war es eine grässliche Geschichte, die er kaum aushalten konnte.


      »Selbst, wenn Gott mir erlauben würde, neu anzufangen, würde ich doch denselben Weg einschlagen.«


      Mit diesen einleitenden Worten begann das Mädchen ihre grausame Geschichte.

    

  

  
    
      Kapitel 1


      Es lebte einst ein silberner Drache auf einer Insel. Wohlriechende Früchte wuchsen dort und es war ein wahres Paradies für die Tiere.


      Momentan befand sich der Drache in einer fächerförmigen Bucht. Ursprünglich war es ein wunderschöner Ort mit weißen Sandstränden. Aber jetzt war es dort so rot, als hätte man diese mit roter Farbe beschmiert. Das Wrack eines zerstörten Schiffes trieb auf dem dunklen Meereswasser. Die Meeresbrise brachte den Geruch von Fisch mit sich und vermischte sich mit einem schweren Geruch von Eisen.


      Eingeweide und gelbes Fett schwammen in einem Meer aus Blut. Noch bis vor zehn Minuten hatten sie die Gestalt von Menschen gehabt. Es waren die Überreste derer, die den silbernen Drachen und seine Insel angegriffen hatten. Es müssen insgesamt etwa zwanzig von ihnen gewesen sein. Alle waren sie in Fleischklumpen verwandelt worden. Keiner bewegte sich, außer jene, die in einer postmortalen Reaktion zuckten.


      Für den silbernen Drachen war dies ein vertrauter Anblick, denn mit seinem Leben hatte der Drache von Gott den Befehl erhalten, die Bewohner dieser Insel zu beschützen.


      Seit jeher kämpfte der silberne Drache gegen die verschiedensten Kräfte, die es auf die Insel abgesehen hatten. Jedoch hatten die Angriffe der Menschen in den vergangenen Jahren zugenommen. Auch die Entwicklung ihrer Waffen war bemerkenswert. Vor allem Schusswaffen würden mit fortschreitender Technologie wahrscheinlich zu einem Problem werden. Doch noch würde es eine ganze Weile dauern, bis sie ihn zu töten vermochten.


      Der silberne Drache blickte mit seinen blauen Augen auf seinen eigenen Körper herab. Seine Schuppen glühten schwach im Halbdunkeln und eine trübe Flüssigkeit, die an Quecksilber erinnerte, floss aus den Schuppenspalten.


      Es war das Blut des Drachen.


      Die Menschen hatten an die hundert Kugeln auf den silbernen Drachen abgefeuert. Eine dieser Kugeln musste wohl die dichten Schuppen durchdrungen und das Fleisch erreicht haben, wenn aus einem Spalt Blut herausdrang. Für den silbernen Drachen, der stets mit Stolz auf seinen riesigen Körper verweisen konnte, war dies jedoch nichts weiter als ein kleiner Nadelstich.


      Glänzende Tropfen fielen auf einen der Fleischklumpen.


      Bei näherer Betrachtung aber war es keiner dieser Fleischklumpen.


      Der Tropfen war auf ein Kindlein gefallen, das kaum drei Jahre erreicht haben konnte. Dem Drachen waren solche Details nicht bekannt. Der kleine, blutbeschmierte Körper sah zwar aus wie ein zerfetzter Fleischklumpen, bei genauerer Betrachtung erkannte er aber, dass sich der Brustkorb sanft hob und senkte.


      Es war noch am Leben, lag jedoch im Sterben. Genauer gesagt, war es der Drache selbst, der das Kindlein eben tötete, da es in Berührung mit dem Drachenblut gekommen war.


      Drachenblut besaß eine immense Energie. Es hieß, dass die Menschen es in der Vergangenheit für Hexerei verwendet hatten, aber selbst dann hatten sie nur einen einzigen Tropfen genutzt. Selbst ein solcher Tropfen war nur stark verdünnt verwendet worden. Die konzentrierte Flüssigkeit war nicht mehr als ein tödliches Gift. Sollte ein Mensch — geschweige denn ein Kindlein — in den Kontakt mit Drachenblut kommen, würde es dies nicht überleben können.


      Das Geräusch der rauschenden Flut klang, als wollte es den Herzschlag des winzigen Lebens hinfort schwemmen.


      Der Drache breitete indessen seine imposanten Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte. Er wollte zum Tempel, dem Heiligtum der Insel, zurückkehren, in dem er lebte.


      Nur, weil er ein Drache war, bedeutete dies nicht, dass er kein Herz hatte. Aber dessen Sichtweise von Leben und Tod unterschied sich stark von der Auffassung der Menschen. Schwache Geschöpfe sterben und starke Geschöpfe leben. So hat Gott die Lebewesen geschaffen. Das war eine der Wahrheiten, eine Lehre Gottes. Vor Gottes Lehre war es egal, ob es sich hierbei um ein Kind oder einen Erwachsenen handelte.


      Der Drache flog davon und ließ das Kleinkind in der Bucht zurück.


      Seitdem verging eine Weile. Vielleicht war es eine Woche, vielleicht aber auch ein Monat. Der Drache kam wieder an der Bucht vorbei. Er wollte einen Orca oder Wal fressen. In der Bucht waren keine Leichen mehr zu sehen. Die weißen Wellen hatten sie bereits fortgespült und der Sand glitzerte nun wieder wie reiner Sternenstaub.


      Der silberne Drache sprang ins Wasser. Beim Abtauchen faltete er seine Flügel zusammen und nahm eine stromlinienförmige Form an, die sich zum Schwimmen eignete. Im tiefen Wasser, etwa 500 Meter von der Insel entfernt, entdeckte er einen Wal. Es war kaum eine Minute, seitdem er begonnen hatte, zu tauchen. Er hatte nicht erwartet, so schnell einen zu finden. Das musste eine glückliche Fügung sein.


      Der Drache öffnete sein Maul und biss von der Seite in den Körper des Wals. Der Wal war viel größer als der Drache, aber der Drache war schneller und stärker. Er hatte den Wal fest im Maul und begann zur Wasseroberfläche zurückzukehren. Vermutlich verstand der Wal nicht einmal, was mit ihm geschehen war, so schnell war alles gegangen. So verlor er, ohne es zu bemerken, das Bewusstsein. Das plötzliche Auftauchen aus dem Wasser verursachte einen derartigen Druckunterschied, dass der Wal starb, noch bevor der Drache ihn totbeißen konnte.


      Der Drache schwang seinen Hals wie eine Peitsche und schleuderte den toten Wal in Richtung der Insel. Während der pechschwarze Wal in einer parabelförmigen Bahn gen Insel flog, verteilte er glitzernde Wassertropfen. Die Seevögel, die bisher gemächlich am Himmel flogen, wichen panisch aus. Der tote Wal landete in der Inselbucht des Drachen und der Boden der kleinen Insel bebte durch den Aufprall.


      Der Drache kehrte auf die Insel zurück und begann, das Fleisch des Wals zu essen. Seine Mahlzeit endete, als er seinen Bauch mit einem Drittel des achtzehn Meter langen Wals gefüllt hatte. Den Rest wollte er später verspeisen.


      Als er nun wieder zum Tempel zurückkehren wollte, bemerkte der Drache eine affenähnliche Kreatur. Es war das Kleinkind, das er an jenem Tag gesehen hatte. Der Drache hatte das Kind völlig vergessen, aber jetzt hefteten sich seine Augen an das Kind.


      Wie konnte es noch am Leben sein, nachdem es in seinem Blut gebadet hatte?


      Das kleine Mädchen hatte schwarzes Haar und auch ihre Augen schimmerten in derselben Farbe. Das Kleid des Kindes war von äußerst hoher Qualität. Es war aber zerknittert, als hätte sie versucht, das Blut mit dem Meerwasser abzuwaschen. Wie es schien, hatte die Kleine damit keinen Erfolg gehabt, denn noch immer war ein Fleck von den Blutresten erkennbar.


      Aus dem Schatten eines Baumes heraus beobachtend, stand das Kind fest auf beiden Beinen. Dem Drachen gegenüber schien es äußerst misstrauisch zu sein. Es wirkte ausgehungert, war aber definitiv lebendig.


      Der Drache begriff sofort, dass es sich hier um die Wirkung seines Blutes handelte. Drachenblut war hochgiftig. Bei bloßer Berührung würden von 10.000 Menschen 9.999 sterben. Aber eben einer würde überleben. Wer das Gift überwand, der würde die gleiche Macht erhalten, wie der Herr des Blutes.


      Dieses Kind schien eine solche Überlebende zu sein und konnte deswegen auch so sicher auf zwei Beinen stehen, obwohl es nur etwa drei Jahre alt schien.


      Das wird es wohl sein, dachte der Drache. Ob nun Schicksal oder göttliche Vorsehung, der Wille Gottes hatte diesem Kind ein Weiterleben gewährt.


      Der Drache nahm diese Fügung hin und flog zum Tempel.


      Als er so durch den Himmel schwebte, keimte in ihm Sorge auf, denn die Haut des Kindes war unnatürlich gelb und trocken gewesen. Mit einem Blick nach unten sah er, dass das Kind zu dem toten Wal gelaufen war und sich an dessen Fleisch labte.


      Später am Tag kehrte der Drache in die Bucht zurück, aber nicht, um die Reste des Wals zu verspeisen. Als er den Himmel über der Bucht erreichte, entdeckten seine blauen Augen das Kleinkind. Dieses rannte jedoch erschrocken in den Wald, um dem großen Schatten zu entkommen, den der Drachenkörper auf den Boden warf.


      Der Drache landete in der Bucht. Es beobachtet mich wieder aus dem Schatten heraus, dachte der Drache. Nein, nicht mich, sondern das Walfleisch.


      Sicherlich dachte es, dass der Drache gekommen war, um weiter vom Fleisch zu essen, und schien sich zu fragen, wie viel davon übrig bleiben würde. Der hungrige Blick in den Augen des Mädchens und ihre vergilbte Haut zeigten, wie es um ihre Ernährung bestellt war. Vermutlich hielt sie sich mit Käfern oder Wurzeln am Leben.


      »Komm«, sprach der Drache, woraufhin das Kind erschrocken aufsprang.


      »Fürchte dich nicht. Ich werde es dir nicht wegnehmen. Gott hat entschieden, dich am Leben zu lassen.«


      Es war keine menschliche Sprache, die der Drache sprach. Nein, es war vielmehr der Geist einer Sprache, die von Gott höchstselbst gegeben wurde. Sie wurde auch die Wahre Sprache genannt. Es war eine Sprache, die vor langer Zeit verwendet wurde, noch bevor die Menschen sich in viele verschiedene ethnische Gruppen aufgeteilt und begonnen hatten, eine Vielzahl an Sprachen zu sprechen. Die Wahre Sprache erlaubte es einem, mit allen Lebewesen zu kommunizieren. Es war eine universelle Sprache, die es ermöglichte, anderen das mitzuteilen, was man ihnen sagen wollte, ungeachtet der Intelligenz oder des Wissens des Gegenübers.


      Der Tonfall des Drachen war sanft, aber das Kind schien sich dennoch ein wenig vor ihm zu fürchten. Das war nicht verwunderlich, denn der Drache war fünfzehn Meter groß.


      Langsam beugte der silberne Drache seinen langen Hals und verbeugte sich, um zu zeigen, dass er keine feindlichen Absichten hegte. Dann bot er ihr ein Geschenk an, das er in seinen Krallen hielt.


      Es waren bunte Früchte, die in der Nähe des Heiligtums, in dem der Drache lebte, wuchsen. Die Klauen des Drachen waren groß und ungeschickt, sodass sie ein wenig zerquetscht worden waren, als er sie gepflückt hatte.


      »Komm, Kind, iss von diesen Früchten. Nur Fleisch und Insekten zu essen, werden deinen Körper zerstören. Egal, wie viel von meinem Blut du ausgesetzt warst. In diesem Zustand wirst du bald sterben.«


      Es dauerte lange, bis das Kind den ersten schüchternen Schritt auf ihn zu wagte, aber dann ging es ganz schnell. Es eilte trappelnd herbei, nahm eine Frucht aus den Krallen des Drachen und bis hinein.


      »Lecker!«


      Nachdem es dieses Wort gesagt hatte, schien es selbst überrascht. Das Kind beherrschte also auch die Wahre Sprache.


      Die Frucht, die das Kind gegessen hatte, ähnelte den Birnen und Äpfeln im Land der Menschen. Es war aber keine gewöhnliche Frucht.


      »Die Frucht, die du gegessen hast, heißt Frucht der Weisheit. Sie verleiht demjenigen, der sie isst, Weisheit und Klugheit.«


      Dank der Klugheit, die die Frucht verlieh, und der Vielseitigkeit der Wahren Sprache, konnte das Kind nun problemlos kommunizieren.


      Als es das hörte, hielt sich das Kind den kleinen Mund mit den Händen zu.


      »Das geht nicht. Ich habe es in einer alten Sage gehört: Es ist eine Sünde, wenn ein Mensch die Frucht der Weisheit isst.«


      Der Drache lachte und erwiderte: »Nein, es ist keine Sünde. Die Weisheit, die man durch die Frucht erlangt, zu nutzen, um andere Menschen zu betrügen, wäre eine Sünde. Also fürchte dich nicht und iss.«


      Beruhigt durch die Worte des Drachen, stopfte sich das Kind den Rest der Frucht in seinen Mund. Als der Drache das lächelnde Gesicht des Kindes betrachtete, gab er ihm einen Rat.


      »Die Frucht der Weisheit wird dich für die Feinheiten des menschlichen Herzens sensibler machen als jeden anderen. Aber lass dich nicht verleiten, dies für deinen eigenen Vorteil zu nutzen. Gott sieht dich in allem, was du tust.« Das Kind nickte, während es weiteraß.


      »Danke«, sagte sie, als sie aufgegessen hatte.


      Ihr Äußeres, das zuvor auf unnatürliche Weise vergilbt und ausgetrocknet gewesen war, gewann nun ihre Frische zurück. Die Frucht der Weisheit unterschied sich nämlich auch in ihrem Nährwert von den Früchten des Menschenlandes.


      »Warum haben Sie mich gerettet?«, fragte das Kind und blickte dabei zum Drachen empor.


      »Nicht ich war es, der dich gerettet hat. Gott hat dein Leben gerettet.«


      »Gott?«


      Der Drache senkte seinen Kopf, damit das Mädchen ihn besser verstehen konnte.


      »Du hast in meinem Blut gebadet und trotzdem überlebt. Ich sehe darin den Willen Gottes. Es war nicht an der Zeit, für dich hier zu sterben.«


      »Also gibt es Gott wirklich?«


      »Ja, und diese Insel steht in der Gunst Gottes.«


      Die Frucht der Weisheit und der Baum des Lebens wuchsen hier und Nektar floss in einem kleinen Fluss.


      »Wo sind wir hier?«, fragte das Mädchen nach einer kurzen Stille.


      »Eine Insel im großen Ozean fernab vom Menschenland. Die Menschen nennen sie Silberinsel, aber ihr gottgegebener Name ist Eden.«


      Jetzt war der Drache an der Reihe, eine Frage zu stellen.


      »Bist du hergekommen, ohne zu wissen, wo du bist?«


      Das Kleinkind nickte.


      »Unheimliche Leute entführten mich. Das nächste, was ich weiß, ist, dass ich hier gelandet bin.«


      Entführt. Der Blick des silbernen Drachen fiel auf ihre Kleidung. In weltlichen Angelegenheiten war er keineswegs bewandert, aber er konnte zumindest erkennen, dass ihre Kleidung die eines Adligen sein musste. Es heißt, dass Menschen von niedrigem Rang häufig plünderten und entführten. Dieses kleine Kind musste demnach Opfer derer gewesen sein.


      »Ich werde dich zurück ins Menschenland bringen«, bot der Drache an.


      »Das will ich nicht ...«


      Das Kind blickte zu Boden.


      »Deine Familie wartet bestimmt bereits auf deine Rückkehr, denkst du nicht?«


      Der silberne Drache hatte schon viele Menschen getötet. Allesamt waren es solche, die sein Blut oder den Schatz der Insel ersuchten. Auch Feuer ließen sie über ihn herabregnen. Es gab aber keine Ausrede dafür, dass er viele getötet hatte.


      Die meisten waren erwachsene Männer gewesen. Aber selbst diejenigen mit Muskeln und stählernen Körpern hatten nach ihren Müttern im Angesicht ihres Todes geschrien. Ja, mit tränenüberströmten Gesichtern hatten sie nach ihren Müttern gefleht, die selbst, wenn sie da gewesen wären, keine Hilfe gewesen wären. Deshalb waren die Worte des kleinen Kindes, dass es keinerlei Verbindung zum eigenen Elternhaus wollen würde, so unerwartet.


      »Du hast doch Eltern, nicht wahr?«, versuchte es der Drache erneut.


      »Ja, aber ich kenne nicht einmal ihre Gesichter.«


      Ausdruckslos starrte das Kind drein.


      »Mein ganzes Leben lang war ich bei einem Kindermädchen. Alle sagen sie mir, dass ich mich angemessen des Ranges meiner Familie benehmen müsse. Egal, ob Schwester oder Bruder, sie alle sagen dasselbe. Vielleicht sorgt sich mein Vater ein wenig um meinen Bruder. Für mich ist es aber so, als ob ich keine Eltern hätte.«


      Das Kind blickte den Drachen mit großen Augen an.


      »Und Sie?«, fragte es den Drachen. »Sind Sie auch ganz allein hier?«


      »Nein. Spitz die Ohren und lausche«, leitete der Drache sie an. »Jetzt, wo du mit der Wahren Sprache umgehen kannst, wirst du sie verstehen. Das Rufen der Tiere, das Summen der Insekten, das Zwitschern der Vögel — was sagen sie?« Das Kind lauschte eine Weile. Mit der Wahren Sprache verstand es nun die Stimmen der Tiere im Wald. Sie lebten friedlich und glücklich.


      »Die haben es gut ...«, erhob sich sehnsüchtig die Stimme des Kindes »Ich wünschte, ich könnte auch hier bleiben.«


      »Wenn du es wünschst, dann soll es so sein.«


      Sie sah mit großen Augen zum Drachen.


      »Wirklich?«


      »Gewiss doch. Wenn du jedoch auf dieser Insel, also auf Eden, leben willst, musst du Gottes Lehren befolgen.«


      »Gottes Lehren?«


      Sie wusste nicht, was der Drache meinte.


      »Du darfst dich mit keinem Lebewesen auf Eden streiten. Du darfst nicht hassen, keinen Groll hegen oder eines der Geschöpfe ablehnen. Alle sind Freunde und eine Familie hier. Liebt einander und sorgt füreinander. Wenn du dies tun kannst, dann darfst du bleiben.«


      »Das ist einfach. Wenn die Lebewesen Edens mir nichts Böses tun, wieso sollte ich sie dann hassen? Ich werde das Versprechen einhalten.«


      »Gut, dann sind du und ich von heute an Freunde und eine Familie.«


      Das Mädchen lächelte unschuldig.


      »Sagen Sie mir, wie soll ich Sie nennen? Mein Name—« »Du brauchst keinen Namen«, unterbrach sie der Drache, »Dies ist nicht das Menschenland. Ich nenne dich Du und auch du nennst mich Du. Wenn wir einander wirklich lieben, dann sind Namen bedeutungslos.«


      »Okay.«


      »Und hör auf, mädchenhafte Sprache zu nutzen. Solche Geschlechtsunterschiede können zur Diskriminierung führen. Benutze eine einfache Sprache.«


      »Einfache Sprache? Wie zum Beispiel ...?«, das Kind klang verwirrt. »Ah! Ich werde Sie—«, sie korrigierte sich, »dich einfach nachmachen. Das sollte funktionieren.«




      Der Drache ließ sie auf seinen großen, schlanken Rücken steigen und flog mit ihr zu seinem Heiligtum zurück.


      Das Kind schloss schnell Freundschaft mit den Tieren. Es war ein Glück, dass sie erst drei Jahre alt war. Wäre sie etwas älter gewesen, wäre ihr Herz bereits dermaßen von der Weltlichkeit befleckt gewesen, dass sie nicht in der Lage gewesen wäre, sich mit den Lebewesen Edens anzufreunden.


      Sie liebte die Blumen, sang mit dem Wind und rannte mit den Kaninchen über die Felder. Es freundete sich mit vielen Wesen an, doch besonders der Drache war es, an dem das kleine Kind hing. Er war es nämlich, der zuerst zur ihr nett gewesen war und sie so angenommen hatte, wie sie gewesen war.


      Wenn sie schliefen, legte sie ihren Körper auf den Schwanz des Drachen oder schmiegte sich an dessen Hals. Es scheint, als sieht mich dieses Kind als Vater. Sie hält mich für jemanden, dessen Blut sie teilt, dachte der Drache.
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